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Mut zu sich selbst
Die Geschichte ist die große Lehr-

meisterin der Völker. Sie erzählt uns
von so vielen mutigen Männern und
Frauen aller Zeiten, die die Geschicke
ganzer Völker beeinflußt und geleitet
haben. Was ist es aber in erster Linie;
was diese Menschen groß und für im-
mer der Nachwelt in den Analen der
Weltgeschichte unsterblich gemacht
hat? Es war „der Mut zu sich selbst",
das Vertrauen in ihre persönliche
Kraft. Und Mut„ fester Bekennermut,
tut den meisten von uns Artgenossen
und Artgenossinnen so bitter not. —

Wohl braucht es Kampf, oft jähre-
und jahrzehnte langes Ringen mit den
uns innewohnenden Minderwertigkeits-
Gefühlen und einer verständnislosen
Umgebung, bis „der Mut zu uns
selbst" und zum charaktervollen Be-
kennen uns als reife Frucht in den
Schoß fällt.

Die Zeiten sind noch nicht lange
vorbei, wo man in jedem Homoeroten
einen Sittenverbrecher und geistig wie
körperlich entarteten Menschen sah.
Der jahrhunderte alten „Vogel-Strauß-
Praxis", einfach alles, was sich nicht
im Geleise des altgewohnten und nor-
malen bewegte, als unsittlich und pen

und — seiner Art.
vers zu halten, hat der heutige Stand
der Sexualwissenschaft ein
Ende gemacht. Dieselbe beweist durch
gewissenhafte und eingehende For-
schungen, sowie unwiderlegbares Tat-
sächen-Material, daß die Anlage zur
Homosexualität schon im Embryo vor-
handen ist und führt die später zu
Tage tretende Homosexualität auf die
vorhandene, bisexuelle Uranlage in je-
dem Fötus zurück.

Leider ist die Allgemeinheit über das
Wesen der Homosexualität auch heute
noch wenig oder falsch unterrichtet,
aber die Intelektuellen und vor allem
die moderne Justiz und Rechtspflege
bringt uns Homoeroten je länger je
mehr Verständnis für unsere Psyche
und unser Eigenleben entgegen und
sie tut gut daran.

Einsichtige, gewissenhafte Sittlich-
keits-Behörden haben ein direktes In-
teresse daran, daß sich, namentlich in
den Großstädten, unsere Artgenossen
in Klubs und Verbänden zusammen
schließen, zum gemeinsamen Kampf
der sich immer breiter und frecher
ausdehnenden, männlichen Prostitu-
tion. Dieses furchtbare u. schädigende
Krebsübel, das sittlicher Degeneration,
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leider aber auch der gegenwärtigen
wirtschaftlichen Not und Arbeitslosig-
keit der „Jugendlichen" entspringt.

90 Prozent dieser Jungens gehö-
ren nicht zu uns, sind aber immer
dabei, wo die ärgsten Exzesse und
Verstöße gegen Sitte und Anstand vor-
kommen. Die jüngsten Gerichtsfälle,
die Raub und Mord betreffen, illu-
strieren nur das Gesagte. — Ein auf
(diesem Gebiete sehr erfahrener, ho-
her Kriminalbeamter, R. Förster in
Hamburg schreibt darüber wörtlich:
JjDie Frage, ob unter den Homosexuel-
len prozentual mehr Kriminelle sind
als unter den Heterosexuellen (d. (h.

Normalen, die Red.) kann mit Fug und
Recht verneint werden. Vor allen
Dingen werden Rohheitsdelikte, Raub,
Mord und Einbruchsdiebstahl s e 11 e -

ner von Homosexuellen als von
Heterosexuellen begangen."

„Die Natur schafft nichts, was sie
nicht verantworten kann!". Diese Er-
fcenntnis bricht sich glücklicherweise
immer mehr Bahn. Daß trotzdem die
breite Oeffentlichkeit uns zum Teil
noch weiter verfemt und verächtlich
macht, daran tragen viele von uns
selbst die größte Schuld. —•

Glauben wir ja nicht, daß wir mit
tänzelndem, wiegendem Gang und
hüpfenden Füßen, mit piepsenden, af-
fektierten Stimmchen und zotenhaften
Bemerkungen uns Achtung und Sym-
pathie gewinnen. Die ärgste und aus-
gelassenste Dirne benimmt sich auf
der Straße und in öffentlichen Loka-
len anständiger, als oft mancher un-
serer über-weiblichen Männer.

Wenn wir — abgesehen von unserer
Geschlechtsempfindung — in allen an-
dern Stücken selbstbewußte und feste
Männer und Frauen sein werden, dann
vermögen wir auch der Menge zu un-
ponieren.

Die öffentliche Meinung lehnt sich
instinktiv auf gegen alles Ungesunde,
aber das ist nicht unsere Liebe an und
für sich, sondern das im Grunde ge-
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nommene falsche, verkehrte und af-
fektierte Wesen, "das viele von uns
zur Schau tragen. —

Dies muß jedem Menschen, auch
dem vernünftig und gerecht denken-
den Homosexuellen verschroben und
widerlich vorkommen.

Dr. Magnus Hirschfeld schreibt:
„Die Natur kennt nur zwei Geschlech-
ter, alles andere sind eben — Zwi-
schenstufen".

Wenn wir uns aber in jeder Bezie-
hung als achtbare Männer und Frauen
betragen — was wir lieben und wie
wir lieben hat mit unserem öffentli-
chen Leben, soweit es der Allgemein-
heit angehört, nichts zu tun und ge-
hört nicht in die Oeffentlichkeit.

Homosexuelle Männer und lesbische
Frauen gibt es in allen Kreisen und
Schichten des Volkes, es darf dies
kein Geheimnis sein. Dies nicht ehr-
lieh zugeben wollen, wäre „Vogel-
Strauß-Taktik", die für unser moder-
nes Zeitalter völlig deplaziert wäre, an
den Tatsachen aber nichts ändern
könnte. —

Sehr viele sind darunter, die aus ge-
sellschaftlichen oder sonstigen Grün-
den, im gewöhnlichen Leben in der
Oeffentlichkeit oft in hohem Maße da-
rauf bedacht sind, ihre ureigenste Ver-
anlagung dritten gegenüber ängstlich
zu verbergen. Wenn es auch für un-
sere Bewegung, um die Erkämpfung
der allgemeinen Achtung von un-
schätzbarem Werte wäre, wenn auch
sie „den Mut zu sich sgjbst und —
ihrer Art" finden könnten, dürfen wir
doch nicht außer Acht lassen, daß es
oft edle und edelste Gründe und Rück-
sichten sind, die manche davon zu-
rückhält, öffentlich zu uns zu stehen.

Für diese, unsere Artgenossen, kann
es nur ein seelisches Aufatmen, eine
förmliche Befreiung von einem gehei-
men Drucke sein, wenn sie in Gesell-
schaff Gleichgesinnter ein paar fest-
liehe Stunden verbringen können. Sie
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seien uns jederzeit von Herzen will-
kommen

Daneben gibt es aber noch viele, die
aus feiger Menschenfurcht und Prü-
derei nun einmal nicht als das gelten
wollen, was sie — doch sind. Nie-
mais und nirgends haben wir uns un-
serer Veranlagung wegen zu schämen.
Wir haben uns ja nicht selbst erschaf-
fen, uns auch das Leben nicht selbst
gegeben, wieso sollten wir für unsere
Veranlagung verantwortlich gemacht
werden können —

Ueber den geheimnisvollen Vorgän-
gen und Eindrücken im Augenblicke
unseres Werdens steht machtlos das
menschliche — Unvermögen.

Eines aber darf und soll uns stolz
machen und jedes Minderwertigkeits-
Gefühl im Keime ersticken, der Ge-
danke: daß geistig und schöpferisch
hochstehende Menschen und wertvolle
Mitbürger von unserer Art schon
vor Jahrtausenden, wie heute noch, der
Menschheit Großes und Höchstes ga-
ben. Die Geschichte des Genies in Li-
teratur, Kunst und Wissenschaft win-
det Lorbeerkränze um ihre Stirnen. —

Die seltsame Geschichte eines

3 Jünglings.
Von Menschen die da leiden

„Mutter, Mutter, ich werde gemalt!",
mit diesem Ausruf trat Alois Münk*
in die kleine Stube.

Erschreckt sah Frau Münk auf.
„Gemalt?", fragte sie gedehnt und

machte ein langes Gesicht.
„Von wem denn, Alois?"
„Von'n Maler, Mutter", rief Alois

und klatschte in die Hände.
Frau Münk sah ihn an und schwieg.
Alois ärgerte sich eigentlich, daß die

Mutter nichts weiter sagte. Sie saß
über einen Strumpf gebeugt und |

stopfte. Alois sagte nichts mehr. Er
trat an's Fenster und summte ein Lied
vor sich hin

„Alois!" die Mutter rief.
„Ja, was denn."
Alois drehte sich rasch um.
„Wer malt Dich denn?"
„N'Maler, Mutter, sagte ich Dir

schon."
Frau Münk schüttelte den Kopf und

sah über die schiefe Brille.
„Wie heißt er denn, Junge?"
„Wie er heißt?"
Alois dachte nach.

„Ja, Hans heißt er, Hans Warren-
dorf."

Frau Münk ließ den Strumpf sin-
ken.

Eine Nadel fiel klirrend zu Boden.

„Warrendorf", flüsterte sie.

Alois bückte sich und hob die Nadel
auf. Er reichte sie der Mutter, dann
trat er wieder an's Fenster

„Alois!"
Die Mutter rief wieder.
Wieder drehte sich Alois Münk um.

Diesmal noch rascher.
„Ja?"
„Hans Warrendorf heißt er?"
Sie blickte Alois an.
Alois blinzelte, das machte er im-

mer, wenn er feuchte Augen sah. Und'
die Augen der Mutter waren feucht.

„Ja, Mutter, so "heißt er!"
Wieder trat er an's Fenster und

trommelte mit den Fingern an den
Scheiben.

Frau Münk wischte sich die Au-
gen, schob die Brille bei Seite und
blickte in's Leere. — — —

* * *
Hans von Warrendorf hatte das Bild

begonnen. Täglich ging Alois zur Sit-
zung. Er malte ihn mit einer Laute
in der Hand, die Brust frei, das blonde
Haar seitlich gekämmt.

Es regnete heute. Oktoberwetter.
Hans blätterte in alten 'Briefen.
Briefe vom Vater.
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